
 
Salomon Landolt  (1741 - 1818) 
 
Der berühmteste und populärste von allen Mitbürgern, die Greifensee je hatte, wurde 
am 10. Dezember 1741 in Zürich geboren. In seiner Jugend weilte er oft bei seinem 
Grossvater mütterlicherseits, General Salomon Hirzel, im Schloss Wülflingen, wo er von 
einem Onkel in die Grundbegriffe des militärischen Handwerks eingeführt wurde. Er 
lernte reiten, schiessen und sich in harter Selbstdisziplin üben, war oft auf der Jagd, 
kurz, er führte in Wülflingen ein Leben, das seiner tiefen Naturverbundenheit völlig ent-
sprach. In jener frühen Zeit begann sich auch der Künstler in ihm zu regen, schon da-
mals wandte er sich der Malerei zu, der er bis ins hohe Alter treu blieb. Mit 23 Jahren 
trat er in die französische Militärschule in Metz ein, doch lag ihm die Beschäftigung mit 
der mathematischen Wissenschaft wenig. So verliess er Metz vorzeitig wieder, begab 
sich nach Paris, um sich dem Architekturstudium zuzuwenden, hielt es aber auch dabei 
nicht lange aus. Nach einem Abstecher in die Niederlande, wo sein Bruder bei einem 
holländischen Regiment diente, kehrte er 1768 in seine Vaterstadt Zürich zurück, die ihn 
als Richter ins Stadtgericht abordnete. Zwar schärfte sich bei dieser Tätigkeit sein 
sprichwörtlicher Blick für Recht und Unrecht, doch wurde die Öffentlichkeit durch eine 
ganz andere Leistung, als sein richterliches Wirken, auf ihn aufmerksam. 
 
Das zürcherische Wehrwesen lag damals im Argen. Für Landolt war diese Tatsache 
sehr schmerzlich. So entschloss er sich aus eigener Initiative, die Reorganisation der 
Zürcher Milizen an die Hand zu nehmen. In unermüdlicher Arbeit baute er eine 
Scharfschützentruppe auf, die nach wenigen Jahren 500 Mann zählte und durch ihre 
Disziplin und ihr hohes Können allgemein auffiel. Militärisches Vorbild in Europa war 
damals die Armee Friedrichs des Grossen. Kein Wunder, dass Landolt darauf brannte, 
den grossen Heerführer und König der Preussen persönlich kennen zu lernen. Im Jahre 
1776 wurde dieser Traum verwirklicht. Am 30. März stieg Landolt zu Pferd, ritt mut-
terseelen allein nach Berlin, und stellte - dort angekommen - beim König das Gesuch, 
einer Wachtparade beiwohnen zu dürfen. Schon am folgenden Morgen hielt er ein 
königliches Schreiben folgenden Wortlautes in der Hand: 
 
"Au Capitaine Suisse de Landolt du Canton de Zuric à Berlin 
Mr. de Landolt. Votre demande d'hier ne rencontre pas la moindre difficulté. Je vous 
permets d'assister à la revue de Mes troupes, partout ou vous voudrez, et sur ce Je prie 
Dieu, qu'il vous ait, Mr. de Landolt, en sa sainte et digne garde. 
Potsdam ce 12 de Mai 1776  Fréderic" 
 
In den nächsten Wochen und Monaten lebte Landolt in Berlin und lernte den König und 
viele seiner hohen Offiziere persönlich kennen. Friedrich der Grosse hätte es gerne ge-
sehen, wenn der Zürcher Hauptmann ihm ein Schweizer Freikorps aufgestellt hätte, 
doch lehnte dieser unter Hinweis auf die Schweizerische Verfassung ab. 
 
Im November kehrte Landolt nach Zürich zurück, wurde von seiner Zunft in den Gros-
sen Rat abgeordnet und drei Jahre später einstimmig als Landvogt von Greifensee ge-
wählt. Damit begann eine der fruchtbarsten Epochen seines Lebens. Wie ein guter 
Landesvater regierte er vom Schloss aus, nahm sich der Jugend an, indem er die da-
mals dem Spiele ergebenen jungen Leute an Sonntagen zu sich einlud und ihnen Ge-
sangsunterricht erteilen liess. Er förderte die Landwirtschaft durch Einführung moderner 
Bewirtschaftungsmethoden und verbesserte das Strassennetz in seinem Herrschaftsbe-
reich. 
 
Weit herum bekannt wurde er durch seine originelle Rechtssprechung. Sein untrügli-
ches Gefühl dafür, auf welcher Seite sich das Recht befand, seine Unbestechlichkeit 
und seine unkonventionelle Art, Händel zu schlichten oder Fehlbare zu bestrafen, tru-
gen ihm bei der Bevölkerung hohe Achtung ein.  
 
In die Mauern der Stadt zurückzukehren, brachte der naturverbundene Landolt nicht 
über sich. So liess er sich auf seinem Gut in der Enge nieder, wo es ihm weiterhin mög-
lich war, ein Landleben zu führen. Bald erging jedoch wieder ein Ruf seiner Regierung 
an ihn. Genf, damals von fremden Armeen umringt, hatte Zürich um militärische Hilfe 
zum Schutze seiner Neutralität gebeten und Landolt erhielt die Aufgabe, das 640 Mann 
starke zürcherische Kontingent zu führen. 
 



Am 5. Mai 1795 begann eine neue Etappe seines Lebens. Er musste sein Haus in der 
Enge für einige Jahre verlassen, da er als Landvogt nach Eglisau abgeordnet worden 
war. Dort ging er jedoch einer bedeutend unruhigeren Regierungszeit entgegen, als 
jene in Greifensee gewesen war. Europa war im Umbruch begriffen. Oesterreich lag mit 
dem französischen König im Krieg und zudem gärte es nicht nur in Frankreich, sondern 
auch in der Schweiz. Das Volk murrte da wie dort gegen die Obrigkeit. So hatte Landolt 
auf zwei Fronten übergenug Arbeit: einerseits musste er in seiner neuen Landvogtei 
auflüpfische Elemente in die Schranken weisen und anderseits dauernd auf der Hut 
sein, dass keine fremden Truppen das zürcherische Hoheitsgebiet verletzten. Trotz al-
len Bemühungen der Stadtregierung brach im Jahre 1798 das alte Regime zusammen. 
Die bisherige Verfassung wurde ausser Kraft gesetzt und der Landschaft ein Mitspra-
cherecht in der Regierung eingeräumt. Die Landvogteien waren damit hinfällig gewor-
den. Wie sehr Landolt es als Statthalter des städtischen Regimentes verstanden hatte, 
sich das Vertrauen der Landbevölkerung zu erwerben, zeigte sich darin, dass alle Ge-
meinden der Herrschaft Eglisau ihn als ihren Präsidenten wählten. In dieser Eigenschaft 
hatte er weiterhin Recht zu sprechen, bis einige Monate später die neuen Be-
zirksgerichte konstituiert waren. Am 17. November 1798 kehrte er auf sein Gut in der 
Enge zurück, denn seine Aufgabe in Eglisau war erfüllt. 
 
In Zürich erlebte er während der folgenden Wochen die beiden Schlachten, welche die 
Franzosen den Oesterreichern und Russen lieferten. Da Landolt die Franzosen als 
Eindringlinge betrachtete, unterliess er nichts, um ihren Gegnern mit seinen Kenntnis-
sen und Fähigkeiten zu helfen. Daneben aber betätigte er sich als Künstler und hielt 
manche Szene jener bewegten Zeit mit Zeichenstift und Pinsel fest. Eine ganze Anzahl 
seiner Bilder wurde der Nachwelt überliefert und vermitteln heute noch einen lebendi-
gen Anschauungsunterricht von jenen kriegerischen Tagen. Sie besitzen jedoch nicht 
nur dokumentarischen Wert, sondern geben uns auch Aufschluss über den Charakter 
ihres Autors, erzählen von seinem gemüthaften Wesen und von dem feinen Schalk, der 
ihm zuweilen im Nacken sass. 
 
Als die Franzosen die Oberhand gewannen, litt es Landolt nicht mehr in Zürich. Er be-
gab sich vorübergehend zu Freunden in die deutsche Nachbarschaft und kehrte erst 
nach Zürich zurück, als sich die Geister dort wieder etwas beruhigt hatten. Doch war der 
Friede trügerisch. Kaum war Landolt zu Hause, wurde er Augenzeuge der Be-
schiessung Zürichs durch die Armee General Andermatts. 
 
Als die Mediationszeit im Jahre 1803 wiederum eine neue Verfassung brachte, wurde 
Landolt Mitglied des Grossen Rates und Präsident des Zunftgerichtes Wiedikon, wo er 
erneut Gelegenheit hatte, seine hohen richterlichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. 
Und nochmals nahm das Vaterland sein militärisches Können in Anspruch: Am 9. 
Januar 1805 wurde er zum Obersten des Scharfschützenkorps ernannt, womit ihm zum 
zweiten Mal die Aufgabe zufiel, die Zürcher Miliz zu reorganisieren. 
 
Drei Jahre später trat ein Ereignis ein, welches im Leben des alternden Landvogts eine 
entscheidende Änderung herbeiführte. Frau Marianne Klaissner, seine Haushälterin, die 
ihm in Greifensee, in der Enge und in Eglisau treu den Haushalt besorgt hatte, starb. Er 
war Junggeselle geblieben und stand nun plötzlich allein da. So verkaufte er sein Gut in 
der Enge und zog zu seinem Schwager ins Schloss Teufen. Er war fürs Landleben 
geschaffen und wäre in der Stadt niemals glücklich geworden. In Teufen fand er das, 
was er suchte, er ritt oft aus, jagte, malte und befasste sich mit Landwirtschaft. Doch 
nahmen seine Kräfte von Jahr zu Jahr ab. 1817, als er 76 Jahre alt war, schrieb er einer 
Bekannten, er habe in seinem ganzen Leben "keinen so verdriesslichen Sommer 
passiert" und leide an manchen Beschwerden. "Kurz, der Herr Salomon Landolt ist wie 
ein altes verlöchertes Schneckenhäuslein bald leer." Im folgenden Jahre ritt er 
nochmals nach Zürich und verbrachte dort einige Monate bei einem Neffen. Es war das 
letzte Mal, dass er sich in seiner Vaterstadt, der er so treu gedient hatte, aufhielt. Im 
Juni 1818 begab er sich nach Andelfingen, wo er bei Oberamtmann Schweizer im 
Schloss seine letzte Heimat fand. Er lebte noch einige Monate, rührend betreut von 
seinem Gastgeber. Das Bewusstsein, dass sein Ende bevorstand, vermochte ihm nichts 
anzuhaben. Getrost sah er dem Tode entgegen, er fürchtete ihn nicht. Am 26. Novem-
ber 1818 war seine Zeit erfüllt. In den frühen Morgenstunden verliess er in aller Stille die 
Welt. Mit ihm hatte Zürich einen seiner markantesten Söhne verloren.  
 
 



Ein anderer Zürcher, David Hess (1770 bis 1843) würdigte ihn später in seiner 
Biographie, und durch Gottfried Kellers "Landvogt von Greifensee" ging er - und mit ihm 
Greifensee - in die deutschsprachige Literatur ein. 
 
 
Dr. Diethelm Zimmermann, Greifensee  
(Auszug aus dem Buch „Greifensee“ des Gemeinderates Greifensee 


